Civil Twilight

STEVEN MCKELLAR: Gesang/Bass/Piano/Keyboard • ANDREW MCKELLAR: Gitarre • RICHARD WOUTERS: Schlagzeug

„It’s all the things we can’t explain/That make us human“ „Human”
Drei Freunde, die sich schon ewig kennen – die Brüder Steven und Andrew McKellar sowie Richard Wouters – aus denen die Wind-up Records-Band Civil Twilight besteht und die zusammen Musik machen, seit sie als Teenager in Südafrika aufwuchsen und Rockmusik aus Europa und Amerika, von Oasis, U2 und Nirvana bis hin zu The Verve, The Police, Muse und Radiohead, nachspielten.

„Wir sind schon immer stark von britischen und amerikanischen Künstlern beeinflusst gewesen”, erklärt Wouters.

Was wohl ein Grund dafür ist, dass nicht unbedingt viel von der Musik Afrikas auf dem selbstbetitelten Debüt der Band durchklingt. Trotzdem ist die Stimme des Kontinents in Steve McKellars ambitionierten Texten zu hören, in ihren existenziellen Fragestellungen und ihrem spirituellen Sehnen als perfektes Korrelat zu den weiten, atmosphärischen Klanglandschaften der Musik, großartig, fiebernd und exotisch wie ein Dschungel und gleichzeitig flächig, ausgedehnt und trocken wie eine Wüste. Von den dramatischen Schnörkeln in „Anybody Out There“ mit seiner Bitte um Einkehr, den an die Beatles erinnernden Melodien mit Grunge-Dynamik in „Next to Me“ und den nervösen apokalyptischen Misstönen von „Trouble“ bis hin zum Police-artigen World-Beat von „Soldier“ und seiner markgefrierenden Darstellung der Kriegszeit, dem düsteren „Save Yourself“ und dem Breitwand-Gemälde der letzten Nummer „Quiet in My Town” fangen Civil Twilight ihr Publikum in ihren vielschichtigen Sound und ihre Vision ein. Auch der Bandname selbst spiegelt diese Übergangszeit, noch nicht ganz Tageslicht, nicht mehr ganz dunkel, sondern ein sich verflüchtigender grauer Schatten.
„Ich beziehe meine Inspirationen aus der unglaublichen Natur unseres Heimatlandes“, bemerkt Sänger/Texter/Bassist Steven McKellar, der in den letzten drei Jahren mit seinen Bandkollegen in den USA und jüngst speziell in Nashville gelebt hat. Über seine Jugend in Kapstadt sagt er: „Ich ertappe mich immer noch dabei, dass ich die Augen schließe und davon träume, mich nach der Landschaft sehne, mich vom Meer inspirieren lasse. Das lässt man nicht so einfach hinter sich.“ 

„Nach Amerika zu kommen, war ein größerer Kulturschock als erwartet“, stimmt Wouters ihm zu. „Aber es war unglaublich, an diesem Ort zu sein, von dem die Musik, die wir lieben, und ihre ganze Geschichte stammt. Wir hatten uns schon immer gefragt, wie es wäre, hier eigene Alben aufzunehmen, mit den besten Produzenten und in den besten Studios der Welt. Das ist alles ein bisschen unwirklich.“ 

Diese fremde Qualität spürt man in Richard Wouters’ düsterem Drumbeat und Stevens Piano in „On the Surface“, einem im Noir-Stil gehaltenen Song, von dem er sagt, dass er durch einen Mord in den Docks von Brooklyn inspiriert wurde. „I heard a voice inside of me/I looked up and I saw the sky scream/And

there was light everywhere.”
„Das war eins der letzten Stücke, die im Studio in New York entstanden“, erklärt Wouters zu dem Album, von dem ein großer Teil in Greenville, South Carolina, aufgenommen und in New York beendet wurde. „Steve scheint häufig aus einer persönlichen Isolation heraus zu schreiben. Man kann viel Spaß mit ihm haben, aber das merkt man seinen Songs selten an.“

Mit seinem unheimlichen, an Thom Yorke/Jeff Buckley erinnernden Falsett und seiner romantisch-verhängnisvollen Atmosphäre trieft „Letters From the Sky” geradezu vor Sinnlichkeit. „Nur ein verzweifeltes, desillusioniertes Liebeslied“, merkt Steven dazu an.
„He said I should just go home“ „Trouble“
Andrews kantige, an The Edge erinnernde Gitarre gibt „Trouble“ ein nervöses Feeling und macht es zu einem von mehreren Songs, die sich von einem Flüstern zu einem Schrei aufbauen. „Wir schrieben diese Nummer während einer sehr unsicheren Phase in L.A.“, erinnert sich Wouters. „Damals wussten wir noch nicht einmal, ob wir in Amerika bleiben durften. Und wir hatten große Probleme, uns an die Kultur anzupassen.“
„I don’t know why I raise this hell/I’m just a soldier fighting for someone else.” „Soldier“
„Soldier“ mit seinem Reggae-Feel und martialischem Beat beschreibt die Zweifel eines Mannes, der seine Familie ernähren möchte und sich dabei nicht der größeren Zusammenhänge und der Tatsache, dass er von den Mächtigen manipuliert wird, bewusst ist. Der Song steht auch als Metapher für die Schwierigkeiten von vom Kampfeinsatz gezeichneten Veteranen bei der Rückkehr nach Hause und ins Zivilleben. Steven betont, dass „Soldier“ nicht politisch ist und seine Ursprünge in die Zeit vor der amerikanischen Invasion im Irak zurückgehen.

„Ich mag es nicht, über aktuelle Themen zu singen“, erklärt Steven. „Es ist eher eine Charakterstudie, der Versuch, mich in einen anderen Menschen hineinzuversetzen. Ich bevorzuge es, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren, auf die Verwirrung und Anspannung, die ein Mensch im Krieg erlebt, ein Mensch, der noch nicht einmal versteht, warum er kämpft. Der Text sprudelte förmlich aus mir heraus, nachdem ich im Fernsehen Berichte über den Krieg gesehen hatte.“ 
„I turn to the stars/And the moon at night/But the more I look/The more I lose sight” „Perfect Stranger”
Seine Songwriting-Einflüsse reichen von Bob Dylan und Leonard Cohen über Bruce Springsteen bis hin zu Thom Yorke, sodass es Steven immer wieder gelingt, seinen Außenseiter-Status – zunächst in Südafrika und nun in Amerika – für seine Texte in eine überzeugende Stimme umzusetzen. In Songs wie „Perfect Stranger“ mit seinen rauschenden Synthesizern, „Something She Said“ mit den wütenden Gitarren und in dem episch-weiten „Quiet in My Town“ dagegen erforscht Steven seine Besessenheit mit den großen metaphysischen Fragen … Wer sind wir? Was machen wir hier? Was wird aus uns?
„Der Tod und das Leben danach faszinieren mich“, gibt er zu. „Für mich ist das Segen und Fluch zugleich. Ich will, dass das Ergebnis großartig und aufwändig klingt, doch um das zu erreichen, muss man manchmal alles in seine Einzelteile zerlegen und die Feinheiten herausarbeiten.“
Das letzte Stück „Quiet in My Town“ tut genau das. Inspiriert durch den Tod von Stevens Großmutter handelt es davon, was wir zurücklassen, wenn wir sterben, und wie andere Menschen uns in Erinnerung behalten.
„Today I heard that someone left this earth/That someone disappeared/Left no mark here” „Quiet in My Town”
“Wir machen Musik, weil es das ist, was wir gern tun, und wir haben immer daran geglaubt, dass wir gut genug sind, um davon leben zu können“, erzählt Wouters. „Das Publikum hat wirklich auf uns reagiert, deshalb sind wir nach Amerika gegangen und haben es versucht. Solange wir uns weiterentwickeln und den Antrieb verspüren, kreativ zu sein, vor einem immer größeren Publikum auftreten und Spaß an unserer Arbeit haben, machen wir weiter.“
„There’s one way out and one way in/Back to the beginning/There’s one way back to home again/To where I feel forgiven” „Human”
„Ich versuche, unser Publikum dazu zu bringen, sich unserer Musik hinzugeben, um in ihm ein Gefühl der Hoffnung und Akzeptanz zu wecken“, sagt Steven. „Ich will eine Geschichte erzählen, die die Zuhörer an einen anderen Ort transportiert.“ 

Von Kapstadt, Südafrika, nach Nashville, Tennessee, sind Civil Twilight auf ihrer Reise weit gekommen … und das ist erst der Anfang.
